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Das Buch


Ein Szenario, so apokalyptisch wie aktuell: An mehreren wichtigen Ölförderungsstätten weltweit findet sich ein Bakterium, das Rohöl frisst und somit unbrauchbar macht. Angefangen mit einer Förderstätte in Kanada ist schon bald ein saudi-arabisches Ölfeld betroffen, das fast ein zehntel der Welt mit dem Rohstoff versorgt. Mark Beamon, Leiter der Energieabteilung gegen Ökoterrorismus, rekrutiert den führenden Mann auf diesem Gebiet, Erin Neal, der seine Forschungen einzig und allein einem solchen Bakterium gewidmet hat, um Ölpesten durch Havarien entgegenzuwirken. Nachforschungen in Saudi-Arabien und Alaska ergeben, dass es sich um ein gentechnisch manipuliertes Bakterium handelt, das in böser Absicht in die Förderungsstätten eingebracht wurde. Ein Drittel der Ölreserven weltweit sind in Gefahr. Die Welt droht an einer Energiekrise zu zerbrechen, ein Rückfall in die Steinzeit wäre die Folge.

 





Eine atemberaubende Mischung aus Öko- und Politthriller.
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Sie hatte gehofft, dass es schneien würde, aber das war zu viel.

Die Flocken schienen ein Bettlaken zu bilden, das sich um sie herum bauschte, sich ihr auf Nase und Mund legte und ihr das Gleichgewicht nahm. Für einen Moment ließ der Wind nach, doch sie konnte hören, wie er in einiger Entfernung Kraft sammelte. Dann stürzte er sich wie ein Güterzug auf sie, sodass sie um ein Haar über die Tundra getaumelt wäre.

Jenna Kalin schob den Brechreiz auf den wirbelnden Schnee, doch sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Sie hatte Jahre in der Wildnis von Alaska verbracht und schon weitaus schlimmere Schneestürme erlebt. Früher hatte sie deren ungeheure Wucht manchmal sogar genossen, weil es für sie eine Mahnung daran war, dass sich manches in der Natur trotz des wachsenden Einflusses des Menschen nicht zähmen ließ.

Mit Mühe gelang es ihr, den Stiefel aus dem Schnee zu ziehen, der sich darum angesammelt hatte. Dann richtete sie den Strahl ihrer Stirnlampe hinter sich. Wie ein Kaleidoskop beleuchtete er die weißen Schneeflocken, bevor er von der Dunkelheit um sie herum verschluckt wurde. Das  Seil um ihre Taille begann durchzuhängen, und sie sah zu, wie ihr Begleiter näher kam.

Vor zehn Stunden war er noch so sicher gewesen, dass seine Kondition und sein fanatischer Wille ausreichten, um es mit ihr und dem Winter in Alaska aufzunehmen. Doch jetzt kam sein Atem in kurzen, keuchenden Stößen, und er fing an, fast bei jedem Schritt zu stolpern. Für jeden anderen hätte sie jetzt ein paar aufmunternde Worte gehabt, doch Jonas Metzger war kein Mann, der bei seinen Mitmenschen Mitgefühl oder Sympathie hervorrief. Seit sie zusammenarbeiteten, war leichtes Unbehagen noch das wärmste Gefühl gewesen, das sie ihm entgegengebracht hatte.

Jenna hatte allein kommen wollen, doch das hatten sie nicht zugelassen. Michael Teague hatte immer wieder Bedenken wegen ihrer Sicherheit geäußert, aber seine Sorge um sie hatte wie immer etwas Künstliches an sich gehabt. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie einen Rückzieher machte.

Jenna kämpfte sich weiter, bevor Jonas sie erreichen konnte. Sie konzentrierte sich auf die endlose Dunkelheit hinter ihrer Stirnlampe und versuchte, ihn zu vergessen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich schmutzig, weil er bei ihr war. Ein Krimineller. Was sie, wie sie fand, wohl auch war.

Es dauerte über eine Stunde, die letzten beiden Kilometer zu gehen. Das Seil zog immer öfter an ihrer Taille, da es ihrem Begleiter zunehmend schwerer fiel, mit ihr Schritt zu halten. Erst als sich die Schwärze vor ihr in ein schmutziges Grau verwandelte, wurde ihr klar, dass sie froh war über die Verzögerung. Ihre Übelkeit verstärkte  sich, als sie in einiger Entfernung die Umrisse einer gewaltigen Form sah, einen riesigen Grabstein, der das verunstaltete, was früher einmal unberührte Wildnis gewesen war. Ein Krebsgeschwür in einer Landschaft, die angeblich für immer geschützt war.

Als sie näher kam, war der Bohrturm in allen Einzelheiten zu erkennen: Das hoch aufragende Gewirr aus Stahlträgern, an denen Scheinwerfer montiert waren, die herumhängenden Kabel, der schmutzige Schnee, der als Windschutz aufgetürmt worden war. Nach kurzer Zeit wurde ihre Übelkeit durch eine unbändige Wut unterdrückt, ausgelöst durch den Anblick des Geländes und die Bohrgeräusche, die der nach Diesel riechende Wind zu ihr trug.

Sie ließ ihren Rucksack in den Schnee fallen und machte eine kleinere Version davon los, die sie in dem Moment über ihre Schultern streifte, als Jonas sie erreichte.

»Warte hier«, sagte Jenna, während sie ihre Stirnlampe ausschaltete und den Arm ausstreckte, um seine ebenfalls zu löschen. Es war zwar nicht wahrscheinlich, dass sie jemand vom Bohrturm aus durch den Schneesturm hindurch sehen konnte, oder dass jemand um diese Zeit einen Blick nach draußen werfen würde, doch sie wollte kein Risiko eingehen.

Sie konnte Jonas’ Gesicht nicht sehen, doch die dicke Kapuze, von der es umgeben war, bewegte sich hin und her.

»Ich soll mitkommen.«

Die Worte waren fast nicht zu verstehen, so verstümmelt waren sie durch seinen starken deutschen Akzent, den Wind und das laute Kreischen des Bohrgestänges.


»Du bist doch mitgekommen«, sagte Jenna, während sie widerwillig einen Schritt auf ihn zuging und sich vorbeugte, um nicht schreien zu müssen. »Aber ich bin für die Aktion verantwortlich, und mit dir zusammen komme ich nicht schnell genug vorwärts.«

Weder stimmte er ihr zu, noch widersprach er ihr – er stand einfach nur da, völlig reglos, bis auf seine Hände in den dicken Handschuhen, die sich zur Faust ballten und wieder öffneten.

Der Moment war nicht so feierlich, wie Jenna sich das vorgestellt hatte. Sie hätte allein hier stehen sollen, sie hätte an all die Jahre denken sollen, in denen sie draußen unter den Sternen Alaskas geschlafen, in denen sie die Einsamkeit und die Stille genossen hatte. In einer Welt mit sieben Milliarden Menschen war es fast surreal, für die Natur einzutreten, anstatt den anonymen Massen anzugehören, die sie zerstörten.

Sie dachte an Erin Neal, was sie immer noch viel zu oft tat. Was würde er wohl sagen, wenn er wüsste, was sie jetzt vorhatte?

»Warte hier!«, sagte sie noch einmal, während sie das Seil, das sie miteinander verband, aushakte und so schnell losmarschierte, dass Jonas mit Sicherheit nicht nachkommen konnte. Als sie schließlich einen Blick zurückwarf, sah sie nichts mehr. Nur die Dunkelheit war noch da.

 





Es dauerte gut fünfzehn Minuten, bis Jenna die steile Schneebank erreicht hatte, von der das Bohrgelände umgeben war, und weitere zwei, bis sie hinaufgeklettert war. Sie legte sich auf den Bauch und spürte, wie ihr die Kälte, die bis jetzt nur ihr Gesicht und ihre Hände hatte taub  werden lassen, in die Brust kroch und ihre Zähne zum Klappern brachte. Der Schal über ihrem Mund lenkte ihren Atem nach oben und ließ ihre Schutzbrille beschlagen; daher nahm sie ihn ab, und die gefrorene Luft strömte direkt in ihre Lungen.

Auf dem Gelände unter ihr war der Schnee weggeräumt worden, damit nicht nur für den Bohrturm Platz war, sondern auch für die Männer und die Maschinen, die für seinen Betrieb sorgten. Überall standen Raupenfahrzeuge, Geräte und Stapel mit Vorräten herum, außerdem noch ein paar beheizte Wohnwagen, in denen um diese Zeit die Bohrarbeiter schliefen. Es war zwei Uhr morgens, trotzdem erhellten starke Scheinwerfer jede Ecke des Geländes und vernichteten jeden Schatten, sodass es aussah wie ein überbelichtetes Foto. Sie blieb reglos liegen, nur ihre Augen bewegten sich, als sie nach dem Rumpfteam der Nachtschicht suchte, das hier irgendwo sein musste.

Nichts.

Sie wartete weiter, während ihr immer kälter wurde. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie nur noch fünf Minuten hatte, bevor ihr Körper allmählich seine Bewegungsfähigkeit verlieren würde.

»Das ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um in sich zu gehen«, sagte sie laut. Sie hatte ihre Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Jenna schob sich über den Rand der Schneebank und rutschte auf dem Bauch nach unten, wobei sie darauf vertraute, dass ihre weiße Kleidung als Tarnung genügte. Die lauten Rufe und das Geräusch rennender Füße, mit denen sie fast schon gerechnet hatte, kamen nicht. Als sie unten  war, rannte sie tief gebückt zu einer Pyramide aufgestapelter, rostiger Fässer.

Der Wind wurde von den hohen Schneewällen um das Gelände abgehalten, doch er war über dem Kreischen der Maschinen immer noch zu hören; heulend fegte er durch den oberen Teil des Bohrturms, erbost darüber, dass er von so etwas Unbedeutendem und Kurzlebigem wie Menschen ausgesperrt wurde.

Sie kroch weiter, während das Adrenalin in ihrem Blut Kälte, Zweifel und Angst unterdrückte. Nicht einmal eine Minute später spürte sie die erste Stufe einer Metalltreppe unter ihrem Fuß. Die Eisschicht auf den Stufen erschwerte den Weg nach oben, dämpfte aber gleichzeitig das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Stahl.

Am oberen Ende der Treppe fand sie, wonach sie gesucht hatte: Mehrere Fässer, die aussahen, als wären sie mit trübem Wasser gefüllt. In Wahrheit enthielten sie eine spezielle Flüssigkeit, die als Schmiermittel auf die Bohrkrone gepumpt wurde und verhinderte, dass Dreck und Steine aus dem Bohrloch nach oben flossen.

Jenna ließ sich auf die Knie fallen, streifte ihren Rucksack ab und holte zwei große Plastiktüten heraus. Als sie wieder aufstand, stellte sie fest, dass sie auf die Fässer starrte und keinen Finger rühren konnte.

Niemand wird zu Schaden kommen, sagte sie sich zum tausendsten Mal. Die Ölfirmen würden aufheulen, sich lautstark beschweren und die Regierung schließlich dazu bringen, die Milliardengewinne, die sie Monat für Monat erzielten, durch weitere Subventionen aufzustocken. Die amerikanische Bevölkerung würde sich kurz, aber heftig selbst bemitleiden, bevor sie das Ganze wieder vergaß. Und am Ende würde ihre Aktion lediglich dafür sorgen, dass ein Teil dieser Wildnis, die zu den letzten unberührten Gebieten auf dieser Welt zählte, sicher war. Für immer.

Jennas Blick ging zu den mit Eis überzogenen Rohren und Stahlträgern, dann zu dem hell ausgeleuchteten Gelände und schließlich zu der weiten Fläche unter ihr. Manchmal wurde es so schlimm, dass verantwortungsbewusste Menschen handeln mussten, um etwas zu ändern. Man musste nur wissen, wann es so weit war. Und das war das Schwierige daran.

Sie machte die Plastiktüten auf und schüttete ein weißes Pulver in die Fässer. Es verschwand so schnell, dass sie fast so tun konnte, als wäre es gar nicht geschehen. Als hätte es den Inhalt dieser Plastiktüten nie gegeben.

Es war ganz anders, als sie erwartet hatte. Keine Explosion, kein knirschendes Bohrgestänge, keine plötzliche Dunkelheit, weil die Scheinwerfer ausgingen. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie die leeren Tüten in ihren Rucksack steckte.

»He! Wer zum Teufel sind Sie?«

Jenna wirbelte herum und hielt sich an dem glatten Geländer fest, um nicht zu stürzen. Der Bohrarbeiter rannte auf sie zu, so schnell und mühelos, wie das nur jemand konnte, der sein halbes Leben auf eisüberzogenen Laufstegen verbracht hatte.

Sie lief auf die Treppe zu und fiel und rutschte nach unten, bis sie an ihrem Ende in den Schnee stürzte. Schritte näherten sich, als der Bohrarbeiter die Eisschicht auf den Treppenstufen zum Platzen brachte und ein dumpfes Klirren auslöste, das unglaublich laut schien.


Jenna stolperte über ihre unförmigen Stiefel, rappelte sich wieder auf und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Unter dem gleißend hellen Licht der Scheinwerfer kam sie sich vor wie unter einem der Vergrößerungsgläser, die sie als Kind so fasziniert hatten.

»Stehen bleiben!«

Rechts von ihr öffnete sich die Tür eines Wohnwagens, und sie sah, wie ein Mann, der nur eine schmutzige Jeans trug, einen Blick nach draußen warf und sofort wieder verschwand. Unmittelbar darauf kam er mit einem Paar Stiefel in der Hand wieder zur Tür, sprang auf den Boden und zog sich das Schuhwerk an, während er etwas in die offene Tür brüllte.

Sie hatte sich nicht umgesehen, war aber sicher, dass der Mann, der ihr folgte, sie langsam einholte. In dieser Nacht hatte sie schon so viele kalte, lange Kilometer hinter sich gebracht, dass ihre Beine nicht mehr mitmachen wollten. Aber vielleicht lag es ja gar nicht an ihren Beinen. Vielleicht wollte sie ja erwischt werden.

Mit einem lauten Ächzen hechtete der Mann auf sie zu. Er erwischte sie gerade noch an der Ferse, und sie knallte mit dem Gesicht auf den festgetretenen Schnee.

Jenna rutschte mit dem Mann zusammen über den Schnee, und als sie gegen einen Stapel Reifen prallten, krallte er seine Finger in ihre Hose. Sie drehte sich auf den Rücken und versuchte, nach ihm zu treten. Ihr Stiefel landete in dem dichten Bart des Mannes und traf sein Kinn.

Jenna war nicht stark genug, um einem so großen Mann ernsthaft wehtun zu können, aber immerhin ließ er sie los und hob beide Hände, um den zweiten Fußtritt abzuwehren, mit dem er rechnete. Stattdessen rappelte sie sich auf,  stützte sich an einem rostigen Pistenfahrzeug ab, um Halt unter den Füßen zu finden, und begann wieder zu laufen. Die Schreie, die sie hinter sich hörte, kamen vermutlich von zwei oder drei Männern, doch ihr Gehirn machte daraus einen wütenden Mob, und endlich gehorchten ihr ihre Beine wieder. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und spürte die bitterkalte Luft auf ihrem Gesicht, während sie immer schneller wurde.

Jenna hatte fast schon die Schneebank erreicht, als ein Mann hinter einem Stapel Schrott hervortrat und eine Waffe auf sie richtete. Sie wollte stehen bleiben, war aber so schnell, dass ihr Schwung sie weiterstolpern ließ, so nahe an den Mann heran, dass er mit Sicherheit nicht danebenschießen würde. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er die Waffe gar nicht auf sie, sondern hinter sie gerichtet hatte.

»Jonas, nein!«

Sie warf sich auf den Deutschen und stieß seinen Arm weg, in dem Moment, in dem er abdrückte. Auf den lauten Knall der Pistole folgte das Geräusch eines Querschlägers, nicht der dumpfe Schlag, den eine Kugel ihrer Meinung nach machte, wenn sie Fleisch traf.

Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass der Mann, der sie verfolgt hatte, auf dem Rücken im Schnee lag und versuchte, sich umzudrehen. Gleich darauf rannte er in Richtung Bohrturm, zusammen mit den Männern, die aus den Wohnwagen gekommen waren.

»Bist du verrückt geworden?«, sagte sie, während sie Jonas so energisch von sich stieß, dass er um ein Haar in dem Metallschrott hinter ihm gelandet wäre. »Du hättest jemanden umbringen können!«


Er gab ihr keine Antwort. Stattdessen packte er sie im Nacken und zerrte sie in die Wildnis hinaus, aus der sie gekommen waren.
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»So eine Scheiße!«, brüllte Erin Neal, während er seinen Schraubenzieher wegwarf und das Rollbrett unter dem ständig verklemmten Solarelement hervorschob. Er gab dem Element einen kräftigen Fußtritt, bevor er daran dachte, dass er nur Sandalen an den Füßen trug, und humpelte dann über die staubige Einöde, die als sein Garten durchging.

In den letzten drei Tagen hatte er bis auf einen Schweißbrenner alles Mögliche versucht, um das Element wieder dazu zu bringen, sich nach dem Sonnenstand auszurichten. Jetzt wurde sein Leben von den Marotten eines defekten Solarelements und einer Windmühle diktiert, deren Flügel sich ohne Wind nicht drehten. Es war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, sein Haus fünfzehn Kilometer von der nächsten asphaltierten Straße und damit zu weit entfernt für einen Anschluss an das Stromnetz zu bauen. Angesichts der Geschwindigkeit, mit der sich die Batterien leerten, würde sein Gefrierschrank schon sehr bald den Dienst verweigern. Und dann konnte er den Elch, den er im Herbst geschossen hatte, wegwerfen.

Er trat auf die breite Veranda an seinem Haus, um der Sonne Arizonas zu entgehen, die den Sonnenbrand auf seinem Rücken nur noch schlimmer machte und ansonsten zu nichts zu gebrauchen war. Dann ging er hinein und knallte die Tür hinter sich zu. Entweder gab er jetzt auf und holte sich einen Fachmann, oder er kaufte sich den Dieselgenerator, gegen den er sich schon so lange sträubte.

Das Wasser im Waschbecken war lauwarm, doch er schöpfte es sich trotzdem in den Nacken. Es war zwar nicht so erfrischend wie eine Handvoll Eis, aber da er seinen gottverdammten Gefrierschrank nicht aufmachen konnte, war es das Beste, was er kriegen konnte.

Erin griff sich ein schmutziges Glas von der Theke, drehte sich um und warf es durch die Küchentür hindurch an den Kamin, der das kleine Wohnzimmer dominierte. Es zerschmetterte mit einem lauten Krachen. Während er zusah, wie die Splitter auf den Boden spritzten, ging es ihm etwas besser. Wie immer, wenn eines seiner Gläser dran glauben musste.

Das Haus war nicht sehr groß – ein offener Wohnbereich um den von Glasscherben umgebenen Kamin, auf den sich eine Wendeltreppe stützte, die nach oben ins Dachgeschoss und nach unten in den Keller führte, und ein schmaler Flur, durch den man zu einem Bad und zu einem unbenutzten Arbeitszimmer kam. Er hatte es selbst gebaut, aus alten, mit Sand gefüllten Reifen, die er mit weißen Lehmziegeln abgedeckt hatte. Das Material hatte nicht nur elegante, geschwungene Linien ergeben, auf die er von allein vermutlich nie gekommen wäre, sondern auch dafür gesorgt, dass seine mittelmäßigen Fähigkeiten als Zimmermann nicht allzu sehr ins Gewicht fielen. Obwohl es einiges gab, das er inzwischen anders machen würde, und trotz der Tatsache, dass er langsam zu dem  Schluss kam, sein Solarelement wäre vom Teufel besessen, konnte er sich über das Ergebnis eigentlich nicht beklagen. Die Ausrichtung war ideal für Passivheizung und -kühlung, und bis auf die letzten paar Tage hatte die von ihm entwickelte Elektroinstallation dafür gesorgt, dass er im 21. Jahrhundert leben konnte.

Erin spritzte sich noch etwas Wasser in den Nacken und holte dann eine Kehrschaufel aus dem Schrank. Wenigstens zwangen ihn die Glasscherben dazu, ein wenig aufzuräumen. Er besaß zwangsläufig nicht viel, doch irgendwie schienen sich seine Sachen immer dann auf dem Boden zu verteilen, wenn er gerade einmal nicht hinsah.

Als sein Mobiltelefon klingelte, zuckte er zusammen – nicht nur wegen der selbstauferlegten Stille um ihn herum, sondern auch, weil ihn eigentlich nie jemand anrief. Manchmal fragte er sich, warum er das Ding überhaupt angeschafft hatte.

Das Geräusch klang gedämpft, was darauf hindeutete, dass sich das Handy schon wieder zwischen den Sofakissen versteckt hatte. Er musste eine Weile herumtasten, bis er das Telefon gefunden hatte.

»Hallo?«

»Erin?«

»Wer will das wissen?«

»Sie haben sich überhaupt nicht verändert. Rick Castelli. Wie geht’s Ihnen?«

Erin ließ sich auf die Couch fallen und legte die Füße auf den Tisch, den er aus Teilen eines alten Pick-ups zusammengeschweißt hatte.

»Rick? Ist ganz schön lange her. Seit dieser Ölkatastrophe vor der Küste Kaliforniens, stimmt’s?«


»Ja, und Sie haben bei der Säuberungsaktion wirklich hervorragende Arbeit geleistet. Wenn ich Sie damals nicht zum Leiter der Arbeiten eingesetzt hätte, würden wir dort immer noch Felsen schrubben.«

»Dann sind Sie noch bei Exxon?«

»Nein. Ich habe mich vor einer Weile selbständig gemacht. Inzwischen arbeite ich fast nur noch als Berater für die Regierung.«

»Ein ruhiger Job«, erwiderte Erin.

»Ja, er ist nicht schlecht...« Die Stimme brach ab.

»Was wollen Sie, Rick? Sie rufen doch nicht an, um mit mir über alte Zeiten zu plaudern.«

»Nicht direkt. Es geht um Folgendes, Erin. Die Saudis haben ein paar Probleme mit ihrer Produktion, und ich dachte, das wäre etwas, das Sie interessieren könnte.«

Erin verdrehte die Augen und sah zu, wie ein Schweißtropfen an seiner Nase herunterrollte. »Ich kann Ihnen garantieren, dass mich das nicht interessiert.«

»Ich habe Ihnen doch noch gar nichts darüber erzählt.«

»Ich bin im Ruhestand.«

»Sie sind siebenunddreißig.«

»Na und?«

»Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie hätten etwas Besseres zu tun?«

»Etwas Besseres, als nach Saudi-Arabien zu fliegen? Wollen Sie mich verarschen? Da drüben ist die Kacke am Dampfen, und ich habe gehört, dass man für Amerikaner die doppelte Punktzahl bekommt.«

»Die Zeitungen übertreiben.«

»Die Zeitungen übertreiben«, wiederholte Erin skeptisch. »Sie halten fünf Bomben in den letzten zwei Wochen  also für eine Übertreibung? Wie viele hat es erwischt? Nach dem, was ich gehört habe, arbeitet das Königshaus an einer Ausstiegsstrategie.«

»Sie kennen diese verdammten Kameltreiber doch«, sagte Castelli. »Wir wollen nur, dass sie stehen bleiben, damit wir ihnen die Dollarscheine in den Rachen stopfen können, aber nicht mal das bringen sie fertig.«

»Sie reden immer noch die gleiche Scheiße wie früher.«

»Wie meinen Sie das?«

»Könnte es sein, dass wir lautstark nach Demokratie schreien und gleichzeitig einen Haufen kleptomanischer Monarchen unterstützen, die sich mit dem vielen schönen Geld einen Rolls-Royce nach dem anderen kaufen, während ihre Untertanen verhungern?«

»Großer Gott. Ich hatte ganz vergessen, was für ein arrogantes Arschloch Sie...«

»Gibt es sonst noch was, über das Sie mit mir sprechen wollen?«, unterbrach ihn Erin.

»Erin, jetzt machen Sie’s mir doch nicht so schwer. Ich habe hier jemanden, der angeblich ein Experte ist, aber er kann Ihnen nicht das Wasser reichen. Und seit wann sind Sie eigentlich so ein Waschlappen?«

»Warum schieben Sie sich Ihr Angebot nicht...«

»Ich schicke Ihnen ein Flugzeug, okay? Ach was, ich schicke Ihnen einen Jet mit Wasserbett und einer sexy Flugbegleiterin und einem hundert Jahre alten Scotch. Und die Rechnung dafür bekommt Uncle Sam. Das wird bestimmt lustig.«

»Nein.«

»Verdammt noch mal, Erin! Jetzt seien Sie doch nicht so ein Idiot. Tun Sie es für einen alten Freund.«


»Ich habe Sie noch nie gemocht.«

Das stimmte nicht ganz. Auf seine Art war Castelli eigentlich ganz in Ordnung. Aber es gab so viele Gründe dafür, nicht wieder in die Ölbranche zurückzukehren, dass Erin einen Taschenrechner brauchen würde, um sie zu zählen. Diese Jahre waren für ihn nicht mehr real. Sie waren nur eines seiner vielen früheren Leben.

»Wer’s glaubt, wird selig«, entgegnete Castelli. Seine Stimme wurde weicher. »Ich weiß, ich hätte Sie anrufen sollen. Es hat mir sehr leid getan, als ich das mit Ihrer Freundin gehört habe. Wie hieß sie noch mal?«

Erin spürte den vertrauten Druck auf seiner Brust. Für ein paar Sekunden fiel ihm das Atmen schwer, aber es waren nur ein paar Sekunden. Was immerhin schon ein Fortschritt war. »Jenna.«

»Ja, genau. Jenna Kalin. Sie soll ja ein nettes Mädchen gewesen sein. Aber so eine Art Ökofreak, stimmt’s?«

Erin atmete hörbar aus, was man durchaus als Lachen missverstehen konnte. »Sie sind noch genauso zartfühlend wie früher.«

»Großer Gott, Erin. Wie lange ist das jetzt her? Zwei Jahre?«

»Eineinhalb.« Genau genommen achtzehn Monate, vier Tage und einige Stunden, je nachdem, wie genau man es mit den Zeitzonen nahm. »Es ist nur ein paar Tage nach Weihnachten passiert...«

»Es gibt nichts Besseres als einen kostenlosen Ausflug ins sonnige Saudi-Arabien, um auf andere Gedanken zu kommen«, unterbrach ihn Castelli, der offenbar keine Lust hatte, dieses Thema weiter zu vertiefen. »Und wenn ich Ihnen garantiere, dass Sie bei der Flugbegleiterin landen...«


Die Verbindung brach ab. Erin sah auf das Display. Der Akku war leer. Er stopfte das Mobiltelefon zwischen die Kissen zurück und griff nach einem Foto, das auf dem Tisch neben seinen Füßen stand.

Das Bild war in besseren Zeiten aufgenommen worden. Der Strand, auf dem er und Jenna fotografiert worden waren, war nach einem Tankerunglück schwarz geworden, und sie hielt einen ölverschmierten Vögel in den Armen. Ihre Figur war unter einem dicken Overall und einem schmutzigen, viel zu großen Pullover versteckt, und man sah eigentlich nur ihr braun gebranntes Gesicht und ihr dichtes braunes Haar. Warum war ausgerechnet diese Aufnahme sein Lieblingsfoto von ihnen beiden? War es der Blick, mit dem sie den dummen Vogel ansah? War es die Erinnerung daran, dass er damals seinen angeborenen Zynismus abgelegt und sich von ihrer moralischen Überzeugung hatte anstecken lassen?

Erin musste daran denken, wie Jenna auf das Öl reagiert hatte. Sie hatte Ausschlag bekommen und für jeden einzelnen Pickel ein anderes Energieunternehmen verantwortlich gemacht, als hätte es ein Firmenkomplott gegeben, dessen einziges Ziel es war, ihren Teint zu ruinieren.

Er wollte ein Bier. In diesem Moment hätte er sogar ein warmes genommen.

Aber er trank nicht mehr, und auch das hatte er Jenna zu verdanken. Sie war die Einzige gewesen, die sich getraut hatte, ihn völlig zu Recht darauf hinzuweisen, dass er ein psychotischer Säufer war. Warum hatte er dann nach ihrem Tod nicht wieder damit angefangen? Alkohol brachte zwar sämtliche schlechten Seiten in ihm zum  Vorschein, doch manchmal war es einfacher, mit der Wut umzugehen als mit allem anderen.

Erin legte das Foto weg und versank noch etwas tiefer im Sofa, während er die leere Wand vor sich anstarrte. Nach seiner Promotion schien alles klar gewesen zu sein. Er hatte eine neue Art von Umweltschützer werden wollen. Anstatt Transparente zu schwenken und alle davon überzeugen zu wollen, dass ihnen demnächst der Himmel auf den Kopf fiel, hatte er den gesunden Menschenverstand in die Diskussion einbringen wollen, indem er einkalkulierte, dass die Menschen erst dann etwas für ihren Planeten tun würden, wenn dabei etwas ganz Konkretes für sie heraussprang. Vorzugsweise Geld.

Auf den ersten Blick war es eine großartige Idee gewesen – eine Revolution, wie er sich immer gesagt hatte. Aber er hatte zu viele Kompromisse gemacht. In Wahrheit war die Umwelt inzwischen eher ein emotionales und kein wissenschaftliches Problem mehr. Niemand hatte etwas von seinen Gleichungen oder seinen ausgeklügelten Argumenten wissen wollen. Die Menschen wollten einfach nur glauben.

Die ersten Angriffe gegen sich hatte Erin noch mit einem Lachen abgetan. Die Argumente seiner Kritiker hatte er auseinandergenommen und ihnen in den Rachen gestopft. Über die gelegentlichen Morddrohungen hatte er sich amüsiert und sie an eine große Pinnwand gehängt, die wie ein Grabstein aussah. Als sich seine Freunde von ihm abgewandt hatten, war es schon etwas schwieriger geworden. Doch als Jenna ihm den Rücken gekehrt hatte, hatte er den Boden unter den Füßen verloren.

Wie vorherzusehen war, hatte es nicht lange gedauert,  bis Bestürzung und Verzweiflung in Wut umgeschlagen waren, was ihm einen Job in der Ölbranche eingebracht hatte. Er wollte es allen zeigen.

Doch was hatte er ihnen eigentlich gezeigt? Dass er ein unglaublich reicher und tierisch einsamer Siebenunddreißigjähriger werden konnte, der in einem dunklen Haus herumsaß, zusammen mit dem Geist einer Frau, die ihn vor ihrem Tod gehasst hatte?

Erin fragte sich, warum es so schwer war. Wenn sie bei ihrem Tod nicht so zerstritten gewesen wären …

»Dann wärst du wahrscheinlich noch kaputter als jetzt«, sagte er laut. Er zwang sich, aufzustehen und die Glassplitter zusammenzufegen.
...





Ende der Leseprobe

OEBPS/cover.jpg
KYLE MILLS

GLOBAL WARNING

THRILLER





OEBPS/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/73137B46B459446FA11DFE9CC660DC34.xhtml


    

      Inhalt



      

        		

          Prolog

        



        		

          Kapitel 1

        



      



    

    

      Orientierungspunkte



      

        		

          Impressum

        



        		

          Inhalt

        



        		

          Prolog

        



        		

          Hauptteil

        



      



    

  

OEBPS/3B103967258E421A84A2F0B6A479348B.jpg
KYLE MILLS
GLOBAL WARNING
Thriller

Aus dem Amerikanischen
von Bea Reiter

‘WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





